
Im Blick: die
heutige Welt
Von Irmtraud Gutschke

Zu Beginn ein Blick auf den
»Sommerflieder«, am Schluss

die »Krähen«, die auch von Hoff-
nung künden – Beobachtungen und
Gedanken in verdichteter Form. Die
Gedichte von Heinrich Peuckmann
verflüchtigen sich nicht ins Nebu-
löse. Ihre Konkretheit macht es dem
Leser leicht, mit dem Autor ins
Zwiegespräch zu treten – und sich
dabei oft bestätigt, bestärkt zu füh-
len. Hat man nicht schon ähnliches
empfunden wie im Gedicht »Marx-
Engels-Denkmal«? Kam einem nicht
auch schon mal der Gedanke an die
Ungeborenen, wie in »Unmöglich-
keit«? Hautnah: der sterbende Va-
ter und das, was die Mutter er-
zählte.
Wer sich so um sprachliche Ge-

nauigkeit bemüht wie dieser Dich-
ter, ist auf Kommunikation be-
dacht. Heinrich Peuckmann lebt
politisch bewusst und zeigt sich
auch immer wieder nachdenklich,
was die deutsche Vergangenheit
betrifft. Er hat die Welt im Blick wie
den einzelnen Menschen. Er scheut
sich nicht, selbst kenntlich zu sein.
Und – vielleicht auch vor allem

das: Er hat klar blickende, gütige
Augen.

Literatur Feuilleton 17
*

uneues deutschland Donnerstag, 12. Dezember 2013

Geboren als Salomon Schmeidler: Walter Kaufmann blickt zurück auf neunzig Jahre wildes Leben

Ein Jude sucht Heimat
Von Erasmus Schöfer

W alter Kaufmann ist
noch immer eine statt-
liche Erscheinung, der
man eher den Aben-

teurer als den Schriftsteller zutraut.
Er stammt aus dem Ruhrgebiet, hat
als unfreiwilliger Emigrant viele Jah-
re in Australien verbracht, und lebt
seit Mitte der fünfziger Jahre vor-
nehmlich in Ostberlin. Wie das Foto-
album eines weltläufigen Fahrens-
manns erscheint mir sein überwie-
gend autobiografischer Erzählungs-
band. Es handelt sich um packende
und zum Teil ergreifende Lebens-
lichter des am 19. Januar neunzig
Jahre lebendigen Autors.
Die erste der drei Abteilungen von

Erzählungen umgibt sich am stärks-
ten mit dem Flair des Abenteuerli-
chen, da sie den Erlebnissen des Ju-
gendlichen gilt, der unfreiwillig von
England nach Australien kam. Der
noch rechtzeitig nach England emig-
rierte Halbwüchsige wurde bei
Kriegsanfang mit zweitausend ande-
ren vor den Faschisten Geflüchteten
wegen möglicher Spionage für
Deutschland auf den entferntesten
Teil des Dominiums verbannt.
Die zeitliche Entfernung der lapi-

dar erzählten Erlebnisse lässt diese

wohlweniger brutal erscheinen als sie
gewesen sein müssen. Als der junge
Mann nach siebzehn Jahren im Aus-
land über Moskau und Warschau
nach Ostberlin zurückgekehrt war,
riet ihm dort ein alter Schriftsteller
und Spanienkämpfer, besser in die
Stadt seiner Jugend, Duisburg, wei-
terzufahren. Das wurde jedoch eine
Heimkehr in eine ihn abweisende
Fremde – wie auch dieser Abschnitt
überschrieben ist. Das wohlvertraute
Elternhaus war unbeschädigt geblie-
ben, aber er wurde an der Tür abge-
fertigt wie ein Bettler. Die wenigen
noch auffindbaren Bekannten leug-
neten ihm ins Gesicht, gewusst zu ha-
ben, in welches Ende seine Eltern
»abgereist« waren, nämlich nach
Auschwitz. Unerbittlich und ohne
Trost ist dieses Heimkehrerschicksal.
Die alte Sekretärin seines Vaters

aber hatte ihm eine ihr von seinen El-
tern anvertraute Mappe ausgehän-
digt, aus der er nun erstmals erfuhr,
dass er der Adoptivsohn dieser ge-
liebten Eltern war. Seine Geburtsur-
kunde teilte ihmunverblümtmit, dass
er der uneheliche Sohn Salomon ei-
ner polnischen Jüdin namens Ra-
chela Schmeidler sei, wohnhaft in der
Berliner Mulackstraße, die ihn im Al-
ter von siebzehn Jahren zur Welt ge-
bracht hatte. Diese Lebenswahrheit

hatten ihm seine Adoptiveltern für-
sorglich verschwiegen, auch noch als
sie ihn zu seiner Rettung nach Eng-
land schickten. Eine bestürzende
Aufklärung.
Er verließ die so unheimlich ge-

wordene Jugendheimat, fuhr nach
Ostberlin zurück, suchte dort nach al-
ten Bewohnern dieser weitgehend
zerstörten Straße, fand tatsächlich ei-
ne alte Frau, die den kleinen Salo-
mon betreut hatte, während die pol-
nische Mutter im Kaufhaus Tietz am
Alex arbeitete. Sie sei eine schöne
junge Frau gewesen, versicherte sie
ihm, dunkle Haare, dunkle Augen,
und irgendwann unbekannt verzo-
gen, nachdem ein Fremder den Jun-
gen mitgenommen hatte. Mit wel-
chem Recht, mit welcher Absicht,
wusste sie nicht. Noch eine Unge-
wissheit. Und die Mutter – wohin
denn die? Erneut die furchtbare Aus-
kunft: »Guter Mann, von die Trans-
porte weiß ich nur, wat so geredet
wurde. Hab mich da rausgehalten.«
Auch die leibliche Mutter im Rauch

der Krematorien verschwunden. Wal-
ter Kaufmann berichtet von diesen Er-
lebnissen in einer nüchtern-distan-
zierten Sprache, aber die mitfühlende
Vorstellung empfindet die existenzi-
elle Verzweiflung, die den Mann bei
seiner Suche antrieb. Über Kauf-

manns erste Berliner Jahre erfahren
die Leserinnen und Leser nicht viel
mehr, als dass er ein vielgelesener Re-
porter und Schriftsteller wurde. Aber
als er über ungerechte bürokratische
Zwangsmaßnahmen gegen eine Ar-
beiterfrau nicht schreiben durfte und
sein Verlag eine kritische Passage in
seinemBuch nicht druckenwollte, zog
er seine Konsequenz.
Raus aus der Bevormundung! Er

heuert mit seinem australischen See-
fahrerpatent auf einem Handelsschiff
der DDR an. Sein erneutes Exil liegt
auf den Meeren, zwischen Kuba, Rio
und Rostock. Über diese zweite Fah-
renszeit schreibt er drastische, safti-
ge Geschichten, erzählt in der eh-
renwerten Tradition von Jack Lon-
don und Hemingway.
Doch erst im dritten Teil dieses

Bandes dringt der Autor vor, nein: zu-
rück zu den Erinnerungen, die zeit-
lich am weitesten entfernt und doch
am grellsten und schmerzlichsten ge-
speichert sind und so auch auf mich
gewirkt haben. Es sind die Jahre sei-
ner Jugend in Duisburg, im Haus des
gut situierten jüdischen Rechtsan-
walts, als der von den Nazis geschür-
te Judenhass zu ständig sich ver-
schlimmernden Erlebnissen des Schü-
lers mit den nichtjüdischen Deut-
schen führt. Lange ist er ein ganz na-

iver normaler Junge, der nicht ver-
steht, was die Landsleute so verdreht.
Als ihn sein bester Freund fragt, wes-
halb die Deutschen die Juden hassen,
weiß er keine Auskunft. Da sagt der,
weil er immer wieder angepöbelt wird
wegen seiner Freundschaft mit ihm,
den Satz, der einen auch vom Um-
schlag des Buches erschreckend an-
springt: »Schade, dass du Jude bist.«
Und Walter Kaufmann, nachdem er
die Horrorszene beschrieben hat, wie
am 9. November 1938 die SA-Bande
des elterliche Haus verwüstet und den
Vater verschleppt hat, bekennt die er-
staunlichen Sätze: »Ich schreibe dies
nieder wie in Trance, ohne Erregung
jetzt, beschreibe die Zerstörung, die
über uns kam, plötzlich, auf Befehl,
und mit einer solchen Wucht, dass es
die ganze Zeit unwirklich schien –
nicht fassbar. Und dennoch habe ich
Hoffnung. Das ist eine Ordnung, die
wir zerstören – in unseren Herzen, un-
serem Geist, zerstören sie durch un-
sere Art zu leben, zu denken und zu
handeln. Vielleicht wurde meine
Hoffnung an jenem Novembertag im
Jahr 38 geboren. Ich habe sie be-
wahrt.«

Walter Kaufmann: »Schade, dass du Ju-
de bist.« Prospero-Verlag. 353 S., geb.,
17,95 €.

»Heimatstunde« – Uwe Steimle präsentiert »Neues vom Zauberer von Ost«

Erzähltes Kabarett
Von Matthias Biskupek

W er Uwe Steimle aus Dres-
den kennt, hat seine Stim-
me im Ohr. Ob er ihn als

leider abgelösten Polizeiruf-Kom-
missar Jens Hinrichs aus Schwerin
hörte oder vom Brettl: der Schau-
spieler ist ein Typ. Der Dresdner Di-
phtong schwingt immer durch seine
Sätze und das Erdnahe wie Hinter-
tücksche jener Volksgruppe klappert
stets leise nach. Von der Kindheit in
Trachau über die Physikprüfung bis
zum Kollegen Kurt Böwe: Alles wird
in deftcher sächsscher Soße – die höl-
lisch scharf sein kann – serviert.
Seine Schreibe ist nämlich eine

Erzähle. Auch vom Papier her nimmt

er uns ins Visier: Horche mah her,
dass mussch Dir mah sachn. Merke:
»Der Sachse sagt nicht alles, was er
meint, meint aber immer, was er
sagt.« Manchmal kommt dieser Sach-
se so heftig ins mündliche, ins säch-
sische Deutsch, dass man fragen
möchte: Ist das jetzt ein nachge-
druckter Kabaretttext – oder hat er
den doch eigens für diese Sammlung
aufgeschrieben?
Zumal es schön bunt und schön

durcheinander geht in »Neues vom
Zauberer von Ost«. Er erzählt uns ei-
nen Schlag aus der Jugend und den
nächsten von der Hinterbühne der
Politik. Ein ganzer Abschnitt ist dem
Maler Curt Querner gewidmet. Da hat
man den Eindruck: Ich zeig euch mal,

dass ich auch den Hohen Ton des
Feuilletons beherrsche. Als Zugabe
bietet Steimle 30 Seiten lang ein Lob-
lied auf den Dresdner Stollen in vie-
len Einzelrezepten, ein Selbstplagiat
von 2007. Manchmal merkt man den
Texten ihre Unmittelbarkeit an. Ei-
ner wie Steimle kann gar nicht an-
ders als den täglichen Zeitgeist gleich
mit zu verhackstücken. Hat er vieles
also doch eigens für dieses Buch auf-
geschrieben, drei Monate oder ein
halbes Jahr vor Erscheinen?
Meine Favoriten unter den Tex-

ten sind »Mein Vati« und »Auf der
Mangel – In die Mangel – Durch die
Mangel«. Steimle wird persönlich.
Der Sohn eines Panzerfahrers und
Stabsfeldwebels, die Mutti (konse-

quent immer in jener Verkleine-
rungsform, die Angehörige der be-
währten Bundesländer als typisch
Ossi identifizieren) war Verkäuferin;
dieser kleine, blonde Sohn liebte sei-
ne Eltern. Und die gaben zurück, was
damals wohl nicht direkt Liebe hieß,
sondern konsequente Erziehung.
Wenn der Sohn eine Uhr verbum-
melt, muss er spüren, dass dies eine
ist. Nein, verdroschen wird man da-
für nicht, man muss nur die immer-
währende Schuld dafür tragen, dass
der Haussegen schief hängt.
Mit der Mangel, auf sächsisch

»Rolle«, kann man als DDR-Mensch
ganze Wortspielketten bilden – aber
Steimle beschreibt nebenher dieses
gruslige Gefühl, das ein jedes Kind vor

diesem Riesenkasten, mit Wacker-
steinen gefüllt, beschleicht. Das Ding
kann nicht nur die Wäsche platt ma-
chen, sondern auch mich, wenn ich
da irgendwie hinter dieses Scheren-
gitter geraten sollte.
Gutes Kabarett hat neben Witz

und Wortspiel immer auch den Ab-
grund in sich. Ein kleines Adjektiv
macht aus dem Humor den schwar-
zen Humor. Steimle versteckt in sei-
ner humorvollen »Heimatstunde«
immer mal wieder ein kleines Ad-
jektiv. Ein sächsisches, versteht sich.

Uwe Steimle: Heimatstunde. Neues vom
Zauberer von Ost. Mit 8 farbigen Bildern
von Curt Querner. Gütersloher Verlags-
haus. 176 S., geb., 16.99 €.

FÜR ERWACHSENE

Zum Mitreden und besser wissen:
Wenn man das Buch »Malerei ver-
stehen« von Norbert Wolf gelesen
hat, wirdmanMuseumsbesuche noch
viel mehr genießen (Primus Verlag,
208 S., geb., 19,90 €).

Das banale Leben in der DDR, wahr-
haftig geschildert: Der Roman »Es
geht seinen Gang oder Mühen un-
serer Ebene« von Erich Loest ist wie-
der zu lesen. Hinzugefügt wurde ein
Feature von Linde Rotta »Es ging sei-
nen Gang« und ein Nachwort von
Manfred Jendryschik (Edition Cor-
nelius im Projekte Verlag, 326 S.,
geb., 22,50 €).

Mit einem speziellen Visum durfte er
für mehr als ein Jahr die DDR ver-
lassen, er fühlt sich fremd im Wes-
ten, doch lässt er den Termin seiner
Rückkehr verstreichen: »Das Provi-
sorium« – der Roman von Wolfgang
Hilbig erschien mit einem Nachwort
von Julia Franck im Rahmen seiner
Werkausgabe (S. Fischer, 335 S.,
geb., 21,99 €).

Persönlicher Blick auf Umbrüche in
der deutschen Geschichte: »Sprung
ins zweite Leben« – Erinnerungen
von Hermann Schulz an Kindheit und
Jugend, an die Jahre des Elends und
den Aufbruch nach dem Krieg (Ver-
lag am Park, 468 S., br., 22,90 €).

FÜR KINDER

Kinderbuchklassiker aus der DDR:
»Der Dackel Oskar« von Edith Berg-
ner mit Bildern von Gertrud Zucker
ist eine überaus verschmitzte Ge-
schichte, viel Güte und manch Hin-
tersinn stecken darin (Beltz Der Kin-
derbuchVerlag, 32 S., geb., 9,95 €.

Wenn ein kleines, verwöhntes Biest
mal in den Matsch fällt: Das Bilder-
buch »Die Prinzessin, die Kuh und
der Gartenheini« von Marcus Sau-
ermann und Uwe Heidschötter er-
zählt von einer erfreulichen Ver-
wandlung (Klett Kinderbuch, 32 S.,
geb., 13,95 €).

Lichter blinken, Autos fahren: »Im
Pyjama nach New York« von Mi-
chaël Leblond und Frédérique Bert-
rand erzählt vom Traumflug über die
große Stadt und enthält eine »magi-
sche Folie«, mit deren Hilfe man die
Bilder dazu bringen kann, sich zu be-
wegen (Boje, 24 S., br., 12,99 €).
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Krähen
Der Herbst wirft eine

Handvoll
Krähen in die Luft
und überschüttet mich
mit Blätterregen, doch

noch zieht der Nebel
sich ins Feld zurück
noch wärmt die Sonne
gegen Mittag
noch sagt der Tag
er könne lange dauern

Heinrich Peuckmann

»Erinnern. Vergessen« – Heinrich
Peuckmann, der Autor dieses
Gedichtbandes lebt in Kamen, im
Ruhrgebiet. Willi Sitte, von dem
die Grafiken im Buch stammen,
wohnte in Halle. Bei einer Ausstel-
lungseröffnung sind sie einander
begegnet und haben sofort eine
gemeinsame Sprache gefunden.
Dass nun zusammenwachse, was
zusammengehört, befanden sie mit
leiser Ironie.
Mit einer Lyrik-Grafik-Mappe
begann eine gute Zusammenarbeit,
die bald zur Freundschaft wurde.
Ein Ost-West-Dialog in Wort und
Bild ist nun auch dieses Buch,
dessen Erscheinen Willi Sitte leider
nicht mehr erlebte: Anregung zum
Lesen, zum Schauen, zum Mit-
und Weiterdenken (Lychatz Verlag,
87 S., geb., 22,95 €).

»Was ist aus dir geworden« – 1999 schuf Willi Sitte diese Lithografie, die nun zum Gedichtband »Erinnern. Vergessen« von Heinrich Peuckmann gehört.


